Predigt zum 13. Sonntag im Kirchenjahr gehalten am 26. Juni 2005 in Freiburg, St. Martin, und am 28. Juni 1987 in Freiburg, St. Georg





„EIN NEUES LEBEN“





Vielfach wird heute das Wesen des Christseins verfehlt, nicht nur in der Pra-xis, auch in der Theorie, nicht nur im persönlichen Glaubensleben, zuweilen gar auch in der Verkündigung der Kirche. Bei vielen besteht das Christsein, sofern sie sich überhaupt noch als Christen verstehen, in einer rein na-türlichen Religiosität: Sie glauben an Gott oder sind mehr oder weniger da-von überzeugt, dass es so etwas gibt wie ein höheres Wesen, sie beten hin und wieder und bemühen sich, ein anständiges Leben zu führen oder das, was man so ein anständiges Leben nennt. Darin werden sie nicht selten unterstützt durch die Verkündigung der Kirche, so oberflächlich ist sie heute oftmals. Die vielen, die so leben, so flach, im Grunde sind sie noch keine Christen. Das lehren uns die zweite Lesung und das Evangelium des heutigen Sonntags





Das Überzeugtsein davon, dass Gott ist, und das Gebet und die Beachtung des natürlichen Sittengesetzes bis zu einem gewissen Grad, das ist eigentlich nur die Voraussetzung für das Christsein, im Christsein geht es um mehr, geht es entscheidend um ein neues Leben. Diesen Gedanken unterstreichen die Lesung und das Evangelium, und auch das Tagesgebet und das Schlussgebet greifen ihn auf. Das Wesen unseres Christseins ist das neue  Leben, das uns zuteil geworden ist. - Was ist damit gemeint?





*





Die Lesung spricht von der Grundlegung des neuen Lebens, das Evangelium von seiner äußeren Gestalt oder von den Früchten, die aus ihm hervorgehen, aus ihm hervorgehen müssen. Das neue Leben ist uns in der heiligen Taufe zum ersten Mal geschenkt worden. Die Taufe wird schon von Jesus als Wiedergeburt bezeichnet. Die Geburt schenkt uns das natürliche Leben, die Wiedergeburt schenkt uns ein neues Leben, das übernatürliche. 





Es ist ja so, dass Gott in seiner Offenbarung die Gemeinschaft sucht mit uns Menschen. Weil aber der Abstand zwischen ihm und uns so groß ist, deshalb erhebt er uns, indem er uns göttliches Leben schenkt, indem er uns Anteil gibt an seinem göttlichen Leben. Er macht uns zu seinen Kindern, er zieht uns auf seine Höhe hinauf. So macht er aus Knechten Söhne und Töchter. Wir erhalten so ein Leben, das dem Leben Gottes irgendwie gleichkommt, das ihm in gewisser Weise entspricht. Die frommen Gottesgelehrten der Frühzeit der Kirche sagen, um dieses Geheimnis ein wenig zu lichten, in nüchterner Trunkenheit: Gott wurde ein Mensch, um uns zu Göttern zu machen. 





Im 2. Petrusbrief wird das neue Leben als Teilhabe an der göttlichen Natur erklärt (2 Petr 1,4). Hier, in der Sonntagslesung, wird es als Teilhabe am Leben des Auferstandenen bezeichnet. Im Katechismus wird dieses neue Leben für gewöhnlich als die heiligmachende Gnade bestimmt, als eine Gnade, die uns seinshaft erhebt. Das ist die Wirkung des Kreuzes, die Wirkung der Erlösung. Wer in der heiligmachenden Gnade lebt und stirbt, der ist gerettet. Wer aber im alten Leben verbleibt oder wer in das alte Leben zurückfällt, der ist verloren. Es sei denn, es fehlt ihm die Einsicht. 





Die Lesung sagt: Wir wurden auf Christus hin getauft, das heißt: Wir wurden ihm durch die Gnade der Gotteskindschaft übereignet. Damit gehören wir nicht mehr uns selbst oder der Welt oder gar dem Bösen. Damit haben wir uns unter die Herrschaft Christi gestellt. Das bedeutet, dass wir für ihn leben. Das bedeutet aber auch, dass wir unter seinem Schutz stehen und dass er uns führt. Gott schenkt uns immer mehr, als er von uns fordert.





Wir verlieren aber das neue Leben, wenn wir es nicht hüten, wenn wir es nicht fruchtbar werden lassen, wenn wir so weiterleben, als gehörten wir uns selbst oder der Welt oder dem Bösen. Daran erinnert das Evangelium, das soeben verlesen wurde. Kategorisch fordert es den Verzicht auf das alte Leben mit seinen Begierden und Träumen und Wünschen, fordert es die Nachfolge des Gekreuzigten, das Leben in der Gemeinschaft mit dem Aufer-standenen: Das alte Leben sollen wir aufgeben, damit wir das neue gewinnen und für die Ewigkeit bewahren können. 





Das ist so notwendig und so radikal, dass vor unserer übernatürlichen Bin-dung an Gott und an die Ewigkeit alle irdischen Bindungen zurücktreten mü-ssen. Die natürlichen Beziehungen unter den Menschen sind zweitrangig an-gesichts des neuen Lebens der Gnade, sie sind überholt, wo immer es um unsere Berufung und um den Willen und um die Rechte Gottes geht. 





Das neue Leben muss fruchtbar werden, und zwar in letzter Radikalität. Das meint Paulus, wenn er bekennt, dass er nach seiner Bekehrung alles für Unrat angesehen hat, was ihm bis dahin wertvoll gewesen war (Phil 3, 7 f). 





*





Christsein meint daher, durch das göttliche Leben auf die Ebene Gottes emporgehoben zu sein, in der Gnade der Gotteskindschaft zu leben und an der göttlichen Natur und am Leben des auferstandenen Christus teilzuhaben, Christus übereignet zu sein. Das aber wird uns zum Verhängnis, wenn wir nicht Früchte der Gnade bringen. Das Tagesgebet spricht von den Kindern des Lichtes, das Schlussgebet von der Verpflichtung, die daraus resultiert: Gottes Gabe ist unsere Aufgabe. Ein Leben lang müssen wir werden, was wir sind, freilich in der Kraft der Gnade Gottes. Das ist leicht, wenn wir unver-wandt nach oben schauen, wenn wir unverwandt das Ziel im Blick haben. Amen.
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